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Kultur & Gesellschaft

Paulina Szczesniak

Zum Glück war da der Penis. Und der 
Schliessmuskel! Andernfalls hätte es am 
diesjährigen Turner Prize gar nichts ge-
geben, worüber man sich das Maul hätte 
zerreissen können. Immerhin wars doch 
die 30. Ausgabe dieses als Skandalpreis 
gehandelten, renommiertesten briti-
schen Kunstevents (oder, wenn man so 
will: jenes mit der besten PR-Maschine-
rie). Und sosehr man sich auf der Insel 
in der Vergangenheit auch über ein ver-
sifftes Bett im Museum (Tracey Emin, 
1999), Elefantendung auf Leinwand 
(Chris Ofili, 1998) oder aufgeschnittene 
Kuhleiber (Damien Hirst, 1995) aufregte, 
so sehr genoss man doch stets dieses all-
jährliche, vorweihnachtliche Kultur
skandälchen.

Und nun also: Langeweile. Die Presse 
hatte schon im Vorfeld die Ausstellung 
der vier Finalisten in der Tate Modern zu 
Boden geschrieben, allen voran die 
«Sunday Times», die sie als «yawn-for-
cingly, heart-crushingly, buttock-clen-
chingly bad» verriss; und am Kommen-
tarbrett vor der Schau bedankte sich ein 
Besucher spöttisch für den Power-Nap 
auf den immerhin bequemen Bänken. 
Da konntens die gefilmten Penisse und 
After, die James Richard mit Blümchen 
und zahmen Wellensittichen dekorierte, 
natürlich auch nicht mehr richten.

Gewonnen hat nun sowieso ein ande-
rer, der 42-jährige Ire Duncan Campbell. 
Der filmte zwar auch, allerdings ging der 
Trash bei ihm nicht über Sirup- und 
Ketchupflaschen in Barbapapaform hin-
aus und war ausserdem kombiniert mit 
Archivfilmbildern von der IRA, mit afri-
kanischen Masken und mit Tänzern, die 
Karl Marx’ «Das Kapital» verkörperlich-
ten. Thematisch kreiste das alles um die 
Form von Gegenständen einerseits, an-
dererseits um deren historischen Ge-
halt, also letztlich um die Frage, welche 
Gestalt die Geschichte annehmen kann.

Campbell (der für solche Fragen 
ebenso bekannt ist wie dafür berüchtigt, 
dass er sie, wenn, dann nur ansatzweise 
beantwortet) hatte den 54-minütigen 
Streifen schon letztes Jahr an der Vene-
dig-Biennale gezeigt; und schon da wa-
ren die Leute ziemlich ratlos gewesen. 

Manche hatten sich das Ding bisweilen 
gleich ein weiteres Mal reingezogen, in 
der Hoffnung, es dann vielleicht doch 
noch verstehen zu können. Der Turner-
Jury gings wohl ganz ähnlich, jedenfalls 
postulierte sie an der Siegerehrung am 
Montagabend, dies sei ein «komplexes 
und ambitioniertes Werk, das sich mehr-
mals anzuschauen lohnt».

Er dankte und fragte: «Wie viel?»
Ebenfalls lohnend, wenn nicht gar ein 
Glück war, dass man sich heuer wieder 
in London einfand, nachdem man die 
Veranstaltung letztes Jahr ins nordiri-
sche Derry verlegt hatte – was der «City 
of Culture 2013» wenig Glamour ge-
bracht, dem Turner Prize denselben je-

doch gehörig abgewaschen hatte. Dass 
mans jetzt ernst meinte mit dem Gla-
mour-Revival, wurde spätestens dann 
deutlich, als der unlängst Oscar-nomi-
nierte Schauspieler Chiwetel Ejiofor («12 
Years a Slave») auftrat und dem strahlen-
den Gewinner den Preis in die Hände 
drückte. Der bedankte sich artig und ge-
stattete sich ein Scherzchen, indem er 
Yeats zitierte, der, als er von seinem Li-
teratur-Nobelpreis-Gewinn erfuhr, bloss 
gefragt haben soll: «Wie viel?»

Nun, Campbell wusste, wie viel, näm-
lich 25 000 Pfund beziehungsweise 
37 000 Franken, und er wusste auch, 
worin ers investieren wird, nämlich in 
«langweiliges Zeug wie Miete und Essen 
und mein Glasgower Atelier».

Apropos Glasgow: Das hat, zumin-
dest, wenn es um die Kunst geht, der 
Hauptstadt definitiv den Rang abgelau-
fen. Von den vier diesjährigen Nominier-
ten hat nur einer nicht an der Glasgow 
School of Art abgeschlossen; in den letz-
ten zehn Jahren kam immerhin jeder 
zweite Turner-Prize-Sieger aus der Er-
folgsschmiede. Höchste Zeit also, den 
Preis gleich ganz gen Norden zu ver-
schieben? Nächstes Jahr jedenfalls wird 
die Zeremonie zum ersten Mal in Schott-
land über die Bühne gehen. In Glasgow.

Glanzvoll ratlos
Der irische Künstler Duncan Campbell erhielt in Londons Tate Modern den prestigeträchtigen Turner Prize. 
Der Ausgezeichnete gab offenbar auch der Jury Rätsel auf.

Konzert
Der uncoole Virtuose  
Mac DeMarco
Clubraum, Rote Fabrik – Montage, Mon-
tage seien ein Problem. Weil: Niemand 
wolle da eine Party feiern, raunte Mac 
DeMarco in einer aufgesetzten Böse-
wichtsstimme ziemlich zu Beginn seines 
Konzerts im vollen Clubraum der Roten 
Fabrik. 

Und vielleicht lag es ja auch am Wo-
chentag, an der zu kleinen Bar oder 
auch an der am Ende einer langen Tour-
nee fast zu gut eingespielten Band, dass 
die grosse Ausgelassenheit im Publi-
kumsraum lange Zeit fehlte. 

Denn dass diese rasch eintritt, wurde 
allgemein erwartet beim Auftritt des ka-
nadischen Twentysomething mit der 
Deppenmütze und der charmantesten 
Zahnlücke der Pop-Gegenwart, der aus-
ser Flausen brillante Songs im Kopf hat. 
Songs, die eigenartig den keimfreien 
Yacht Rock von Steely Dan mit der Nai-
vität von Jonathan Richman kreuzen 
und die sein drittes Album «Salad Days» 
zu einer der besten Platten des ausge-
henden Jahres machen. 

Dieses prägte denn auch das einstün-
dige Set von DeMarco, der immer mal 
wieder herzliche Hosenscheisserwitze 
reissen durfte, die in einen Farrelly-Bro-
thers-Film Marke «Dumb and Dumber» 
wunderbar passen würden. Doch unbe-
schwert sind seine sehr genau und kon-
zentriert gespielten Jangle-Gitarren-
Songs selten, fast immer strahlen die 
Miniaturen einiges an Teenage-Angst 
und der Sehnsucht nach trauter Zwei-
samkeit aus – wie im Slow Dance «Still 
Together», bei dem Mac DeMarco den 
riskanten Montagssprung ins doch noch 
partyselige Publikum wagte und sich 
crowdsurfend durch die vorderen Rei-
hen bewegte.

Manchmal musste ers aber auch raus-
lassen, das uncoole Virtuosentum, das 
dieser unwahrscheinliche Entertainer 
auch kann – etwa bei einem seifigen Aus-
flug ins Prog-Rock-Fach wie auch in der 
Zugabe: DeMarco und seine drei Beglei-
ter gaben eine durchaus heavy Parodie 
von Metallicas «Enter Sandman». Eine 
Parodie, wie sie nur von Fans stammen 
kann. Was für ein Spass.
Benedikt Sartorius

Konzert
Vilde Frang und Michail Lifits 
in der intimen Endlosschleife
Zürich, Tonhalle – Es kommt mitunter 
vor, dass ein Konzertprogramm sozusa-
gen Schlagseite hat. Zum Beispiel, wenn 
den Auftakt des Abends ein munteres 
Jugendwerk von Edvard Grieg macht, 
das gepaart wird mit einer Violinsonate 
von Wolfgang Amadeus Mozart. Und 
wenn dann ausserdem in der zweiten 
Hälfte des Abends das späte 20. Jahrhun-
dert auf die letzten Züge von Richard 
Strauss’ Kammermusik trifft, der der 
Drang hin zum grossen Orchester schon 
aus allen Poren zu dringen scheint. Un-
ter den Händen von Vilde Frang und ih-
rem Partner Michail Lifits verschiebt 
sich diese Gewichtung jedoch überra-
schend in ihr Gegenteil.

Zwar kehrt die norwegische Geigerin 
im letzten Satz von Griegs Violinsonate 
Nr. 1 die volkstümlichen Einflüsse auf 
das Werk mit aller Deutlichkeit hervor, 
indem sie immer wieder lustvoll tradi-
tionelle Töne einbrechen lässt. Doch der 
vorherrschende Ansatz des Duos bleibt 
in diesem Stück wie auch in Mozarts Vio-
linsonate KV 481 ein Herantasten an jede 
Phrase, das sich zur gedehnten Em-
phase aufschwingt, um schliesslich im 
Ritenuto zu versacken. 

In dieser Endlosschleife von Auf und 
Ab, die zuweilen schon den grossen Bo-
gen etwas vermissen lässt, bewegen sich 
Vilde Frang und Michail Lifits mit gros-
ser Intimität. Dass die Stärke des usbeki-
schen Pianisten die Fingerfertigkeit cho-
pinscher Manier ist, demonstriert er an-
schaulich in Mozarts Violinsonate. Die 
Virtuosität, die er dem Werk damit auf-
prägt, wirkt hier, anders als im op. 18 
von Richard Strauss, wie ein Fremdkör-
per. Strauss’ einziger Violinsonate ver-
leiht er durch sie jedoch einen Farben-
reichtum, der den Meister der Orche-
strierung bereits durchscheinen lässt. 

Vilde Frang steuert dazu einen direk-
ten Ton bei, der diesem überbordenden 
Werk schlichte Kontur verleiht. Zu der-
selben Klarheit findet sie auch in Witold 
Lutosławskis Partita für Violine und Kla-
vier (1984) und erntet denn dafür vom 
Publikum der Neuen Konzertreihe Zü-
rich auch die meisten Bravorufe.
Lisa D. Nolte

Kurz & kritisch

Duncan Campbell plant, sein Preisgeld in «langweiliges Zeug wie Miete und Essen» zu investieren. Foto: Luke MacGregor (Reuters)

Im Internet sorgt ein neuer 
Podcast für Furore: «Serial» 
erzählt die Geschichte eines 
15 Jahre alten Mordfalls.

Naomi Gregoris

Es ist der 9. Februar 1999, und Hae Min 
Lee ist offiziell tot. Knapp vier Wochen 
nach ihrem Verschwinden findet ein 
Wartungsarbeiter die 17-jährige High- 
school-Schülerin stranguliert und ver-
graben in einem Park in einer Vorstadt-
gemeinde ausserhalb von Baltimore. Als 
Täter kommt ihr Ex-Freund Adnan Syed 
infrage – er hat kein Alibi für die Tatzeit, 
und der Kronzeuge, ein Kumpel von 
ihm, sagt gegen ihn aus. Syed wird zu 
lebenslanger Haft verurteilt; er kommt 
in ein Hochsicherheitsgefängnis in Ma-
ryland, und der Fall wird zu den Akten 
gelegt. Bis die Journalistin Sarah Koenig 
2013 einen Anruf von einer damals in-
volvierten Anwältin erhält, die von der 
Unschuld Syeds überzeugt ist.

Koenig, Produzentin der beliebten 
US-Radiosendung «This American Life», 
beginnt zu recherchieren. Und stösst auf 
eine Story, die jeden «Wallander» blass 
aussehen lässt: Die Aussage des Kron-
zeugen hat grosse Lücken, wichtige Do-
kumente fehlen, Menschen ändern nach 
15 Jahren ihre Aussagen, und eine Mit-
schülerin, die Adnan ein mögliches Alibi 
liefern wollte, wurde nie in den Zeugen-
stand gerufen. Der Mordfall hat das Zeug 
zum Justizskandal, jetzt muss er nur 
noch gut erzählt werden. Also macht 
Koenig mit dem Material, was sie am 
besten kann: Sie verwandelt es in einen 
Krimi fürs Ohr, holt das Podcast-Format 
aus der staubigen Ecke und erzählt 

damit ihre Geschichte Woche für Woche 
weiter. Jeden Donnerstag nimmt Koenig 
den Hörer an die Hand und führt ihn 
durch neue Erkenntnisse. Sie spürt alte 
Mitschüler auf, untersucht die lücken-
haften Ermittlungen der Staatsanwalt-
schaft, spricht mit Syeds Familie und im-
mer wieder auch mit dem Verdächtigen 
selbst, der seine Unschuld beteuert. 

Dabei ist sie meist nicht viel weiter als 
ihre Hörer; die journalistischen Nach-
forschungen laufen auch jetzt nach der 
neunten Folge noch. Das tut der Span-
nung des Podcasts keinen Abbruch, im 
Gegenteil: Innert kürzester Zeit wurde 
aus «Serial» der erfolgreichste Podcast 
der Welt. Jede Woche hören anderthalb 
Millionen Menschen Koenig bei ihren 
Ermittlungen zu; über fünf Millionen 
Menschen haben den Podcast auf iTunes 
heruntergeladen. Die Journalistin sieht 
den Erfolg gelassen: «Ich versuche ganz 
einfach, meine Arbeit zu machen und 
nicht in diesem Fall zu versinken», 
meinte sie zur «New York Times».

Zweifel sind auch dabei 
Es ist die Angst vor dem Versinken, die 
der Hörer neben harten Fakten auch 
mitbekommt. Entgegen des hartgesotte-
nen Ermittlerklischees, lässt Koenig die 
Hörer an ihren Zweifeln teilhaben, gibt 
zu, sich von Syeds sympathischer Art 
umschmeichelt zu fühlen und immer 
noch nicht zu wissen, wer der Täter ist. 
Es ist die kluge Form von persönlich auf-
bereitetem investigativem Journalismus, 
mit der die Radiojournalistin fesselt. 
Tatsächlich ist «Serial» wie ein Sog. 

Kurz nach der Ausstrahlung der ers-
ten «Serial»-Folge wurde auf der Online-
Plattform Reddit ein Forum gegründet, 
in dem sich bis heute 20 000 Menschen 
darüber austauschen und den Involvier-

ten sogar Geld für bestimmte Aussagen 
geboten wird. Dazu kommt eine Anzahl 
von Karten, Zeitstrahlen und Fotos der 
Ermordeten. Was deren Familie von der 
Inszenierung hält, ist unklar. Bis jetzt ist 
Min Lees familiäres Umfeld noch nicht 
im Podcast aufgetaucht. Dafür meldete 
sich vor knapp zwei Wochen ihr angeb-
licher Bruder auf Reddit. «Für euch ist 
es einfach ein weiterer Krimi, ein Drama, 
eine weitere Folge von CSI», schrieb er 
in einer Nachricht an die Community. 
«Für mich ist es das wahre Leben.»

Dass das wahre Leben traurigerweise 
letztlich doch die besten Geschichten er-
zählt, zeigt das Medienecho zu «Serial». 
Die Medien loben den Podcast in den 
höchsten Tönen, der «Guardian» spricht 
vom «grossartigsten Krimirätsel, das die 
Welt je gehört hat», und das Online-
Magazin «Slate» hat einen Podcast über 
den Podcast lanciert, wo jeweils die 
neuen Folgen besprochen werden. 
«Was steckt hinter der grossen Podcast-
Renaissance?», fragte das «New York 
Magazine» und nannte «Serial» als er-
folgreichstes Beispiel. Die Frage, wie 
weit eine Journalistin bei der Nacherzäh-
lung eines Mordfalls gehen darf, geistert 
derweil still neben dem Hype her. 

Für Adnan Syed könnte «Serial» den 
Weg in die Freiheit bedeuten. Weil seine 
damalige Anwältin die besagte Mitschü-
lerin und wichtige Zeugin nicht in den 
Zeugenstand berufen hatte, soll es eine 
Revision des Falles geben. Rechtzeitig 
zum geplanten Podcast-Ende in zwei 
Wochen wird da aber wohl nicht viel 
passieren. Ein perfektes Ende sei so-
wieso nie der Plan gewesen, meint Koe-
nig. «Es liegt nicht in meiner Verantwor-
tung, Entertainment zu liefern wie ein 
Fernsehdrama», sagt sie. «Das ist nicht, 
was ich mache. Ich bin Reporterin.» 

Ein realer Mordfall mit Suchtpotenzial
Verlage
Berenberg und Connewitzer 
Verlagsbuchhandlung geehrt
Der Kurt-Wolff-Preis 2015 geht an den 
Berliner Berenberg-Verlag, der seit mehr 
als einem Jahrzehnt die Tradition des 
historischen, biografischen und literari-
schen Essays mit Büchern erneuert, die 
inhaltlich und formal überzeugen. Der 
Preis ist mit 26 000 Euro dotiert. Die 
Preisverleihung findet Mitte März auf 
der Leipziger Buchmesse statt. (TA)

Theater
Oliver Reese folgt 
auf Claus Peymann in Berlin
2017 kommt es zu einem Stabwechsel 
am traditionsreichen Berliner Ensem-
ble: Nach 18-jähriger Intendanz gibt 
Claus Peymann die Leitung des einstigen 
Brecht-Theaters ab. Sein Nachfolger 
wird Oliver Reese, der zurzeit noch In-
tendant des Schauspiels Frankfurt ist. 
Das verkündete Berlins scheidender 
Bürgermeister Klaus Wowereit gestern. 
Der 50-jährige Oliver Reese, dessen Ver-
trag zunächst fünf Jahre läuft, sagte, er 
wolle aus dem BE «ein Theater der Ge-
genwart oder noch konsequenter ein 
Theater der Autoren» machen. (SDA)

Kunst
Ursula Hauser, Valentin Carron 
und Matthias Brunner geehrt
An der Benefiz-Gala des Swiss Institute 
New York (SI) wurden dieses Jahr Ursula 
Hauser von der Galerie Hauser und 
Wirth, der Walliser Künstler Valentin 
Carron und der Filmkurator und Kunst-
schaffende Matthias Brunner mit den SI 
Awards geehrt. Der Wohltätigkeitsabend 
mit Versteigerung brachte dem Swiss In-
stitute rund eine halbe Million Dollar 
ein. (SDA)

Nachrichten

Bilder Alle Preisträger von 1984 
bis heute
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